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Was wird von der Corona-Krise bleiben?

W as auch geschieht, wie
lange auch immer das al-
les noch dauert – für vie-

le ist eins längst klar: Nach der Krise
wird nichts mehr so sein wie zu-
vor. Stimmt das? Vielleicht. Indes,
mit Gewissheit sagen kann es nie-
mand. Hat es doch ähnliche Aussa-
gen schon im Zusammenhang mit
der Finanzkrise von 2008 gegeben.
Und mal ehrlich: So wahnsinnig viel
hat sich seitdem für die Menschen
auf der Straße, die momentan eher
zu Hause bleiben müssen, nicht
verändert. Aber zwischen 2008 und
2020 gibt es einen fundamentalen
Unterschied: Die Krise damals war
für die meisten Menschen eine sehr
abstrakte. Banken mussten geret-
tet werden. Rettungsschirme wur-
den aufgespannt. Aber außer den
Finanzexperten und denjenigen,
die tatsächlich Aktien von Lehman
Brothers gekauft hatten, wusste nie-
mand so recht, was da eigentlich ge-
schah. Die Börsen spürten es und
massiv natürlich die Griechen, aber
hierzulande war der ganze Spuk für
die meisten schnell vorbei. Ein biss-
chen musste man noch um den Euro
bangen, aber das war‘s dann auch:
Die wenigsten Deutschen waren
existenziell bedroht.

Das ist jetzt anders. Und das Aus-
maß lässt sich bislang allenfalls er-
ahnen. Sehen und fühlen kann
man aber schon jetzt: Das, was die
sogenannte Corona-Krise mit uns
macht, betrifft plötzlich die Men-
schen selbst – ganz real und in Echt-
zeit. Nicht die da oben, nicht die
Mega-Konzerne, nicht irgendwen,
nein, uns alle und unmittelbar.

Das Virus ist lebensgefährlich!
Im doppelten Sinn. Die einen kos-
tet – und das ist am allerschlimms-
ten – die Krise tatsächlich das Le-
ben. (Dabei ist es im Übrigen völlig
egal, wie alt man ist – alles andere ist
blanker Zynismus!) Das Leben der
anderen wird in irgendeiner Form
berührt sein. Corona, so schön der
Name auch klingt, scheint sich vor
allem zu einer psychologischen und
einer wirtschaftlichen Krise auszu-
wachsen. Aber diesmal trifft es in
erster Linie die Friseurin, die ihren
Job verliert, den Mechatroniker, der
in Kurzarbeit muss, und den mittel-
ständischen Unternehmer, dem die
Insolvenz droht.

SurrealeBilder

Die gesundheitliche Gefahr bezie-
hungsweise Dimension des Gan-
zen ist immer noch schwer zu fas-
sen. Unzweifelhaft erkennt man sie
daran, dass in den Medien aktuell
die Virologen das Wort führen. Vor-
her kamen die in den Programmen
gar nicht vor. Ansonsten kämpfen
die meisten von uns eher mit den
Konsequenzen des sogenannten
Kontaktverbots als mit der wirkli-
chen Bedrohung. Die Fernsehbil-
der italienischer Militärkonvois, die

Hunderte von Leichen transportie-
ren, wirken nur 1000 Kilometer ent-
fernt wie düstere Hollywoodproduk-
tionen, surreal.

Es fällt auf, dass nicht alle Exper-
ten in der Krise immer richtigliegen.
MancheVirologen undWirtschafts-
weisen scheinen bei ihren Vorher-
sagen eher die hauseigenen Glas-
kugeln zu bemühen. Gleichwohl:
Je länger das Ganze dauert, desto
häufiger fragen die Menschen schon
jetzt nach dem Sinn.Was lernen wir
aus der Krise?

Erste Antworten klingen hier und
da allerdings, als sei irgendjemand
schuld an dem Ausbruch von Co-
vid-19. Als müsse man Systeme oder
Handlungsträger dafür zur Rechen-
schaft ziehen. Das ist Unsinn! We-
der der Kapitalismus hat das Virus
losgetreten noch die Globalisierung.
Alles andere istVerschwörungstheo-
rie. Eine Pandemie kommt einfach:
die Pest, die Spanische Grippe, Ebo-
la, Corona.Wie sehr sie sich ausbrei-
tet, ist eine andere Frage. Und eine
Epidemie ist auch keine Strafe Got-
tes. Gleichwohl muss man nicht al-
les in der Welt, wie wir sie kennen,
grenzenlos gut finden – nicht den
Turbokapitalismus, der uns kurz-
sichtig und kurzatmig macht, nicht
diejenige Globalisierung, die die
Menschen vergisst, und erst recht
keine Religionen, die von strafen-
den Göttern träumen.

Es kann nie schaden, darüber
nachzudenken, wie wir in Zukunft
leben wollen: Wie können wir –
wenn schon nicht total „entschleu-

nigen“ – wenigstens nicht perma-
nent überdrehen? Wie lässt sich
die drohende Spaltung der Gesell-
schaft und derWelt überwinden? Ist
es richtig, dass ein Topmanager zig
Mal so viel verdient wie eine Alten-
pflegerin oder ein Paketzusteller?
Hat das eine vielleicht sogar mit dem
anderen zu tun? Diese Fragen kann
und muss man sich immer stellen.
Manche Leute haben gerade mehr
Zeit zum Denken – und vielleicht ist
das gut so.

KomplexeWelt

Spätestens bei der Frage, wie wir un-
sere Umwelt und damit auch un-
sere Gesundheit besser schützen,
was wir dringend tun müssen, spä-
testens da lehrt uns die Krise, dass
Lösungen nicht so einfach sind wie
„Ich sehe was, was du nicht siehst“.
Weil die Welt eine komplexe ist.

Erste Reaktionen und Kommen-
tare, die bereits jubilieren und das
aktuelle „Herunterfahren“ des ge-
sellschaftlichen Lebens als Beweis
dafür anführen, dass es „auch an-
ders geht“, darf man getrost als naiv
oder ideologisch zurückweisen. Der
aktuelle Zustand der Gesellschaft ist

sicher weit vom Ideal entfernt – es
sei denn, man ist zufällig Misan-
throp oder Narzisst.

Noch einmal:Was können wir ler-
nen? Müssen wir etwas lernen?

Sicher wird es Neuerungen in der
nächsten Zeit des Improvisierens
geben, die sich als sinnvoll erwei-
sen; aus der Not Geborenes, das wir,
wo es möglich ist, beibehalten kön-
nen: Homeoffice, Videokonferen-
zen, Desinfektionsmittel. Manch-
mal sind es auch Gepflogenheiten,
die wir bereits kannten, aber irgend-
wie vergessen hatten: Lesen, Sinnie-
ren, Spazieren gehen.

Wir lernen auch, dass die Kran-
kenhäuser und Pflegeheime dem-
nächst besser mit Masken und
Schutzausrüstung ausgestattet sein
müssen, logisch. Ach ja, wir lernen
– wieder einmal –, dass Geld nicht
alles, aber auch nicht unwichtig ist.
Und wir lernen gleichzeitig, dass
„Durchökonomisieren“ nicht über-
all das Maß der Dinge sein darf. Und:
Alles ist wichtiger als Klopapier!

Bleibt die verwunderte Erkennt-
nis: Das Leben und unsere Gesell-
schaft sind immer noch verdammt
verletzlich – auch in Zeiten von
schnellerem Internet und Operati-
onen am offenen Herzen. Das hät-
ten wir so nicht gedacht. Für unse-
re Gesundheit gibt es selbst in der
hochmodernen Welt keine Garan-
tie. Aber wir leben zum Glück nicht
mehr im Mittelalter und unser Ge-
sundheitswesen kann Maßnahmen
ergreifen, die bisweilen sogar erfolg-
reicher sind als Medikamente und

Impfstoffe.
Mitte März, kurz vor dem Kon-

taktverbot, als sich die Entwick-
lung schon abzeichnete, da sagte
meine unerschrockene Friseurin:
„Die Krise wird auch eine Chance
für uns sein. Selbst die schlimmste
Katastrophe ist für irgendetwas gut.“
Mutig. Uneigennützig. Nahezu phi-
losophisch. Aber das wussten wir ja
schon immer: dass die wahren Phi-
losophen Steinmetze, Linsenschlei-
fer und Friseurinnen sind.

Ein FunkeHoffnung

Und ob wir daraus etwas lernen oder
nicht – es zeigt sich: Leben findet
auch in digitalisierten Zeiten im-
mer noch vor Ort statt. Dort leis-
ten die kleinen und großen Helden
der Krise gerade Bewundernswer-
tes: die Kassiererin im Supermarkt,
der Student, der bei der Telefon-
seelsorge aushilft, Ärzte und Pfle-
ger in Kliniken und Altenheimen
sowieso. Die Liste lässt sich ins Un-
endliche verlängern. Auch Politi-
ker machen keine schlechte Figur.
Und plötzlich gibt es überall Nach-
barn, die sich unterstützen, Spazier-
gänger, die sich grüßen, Polizisten,
die singend durch die Straßen zie-
hen und für einsame Menschen die
Sonne aufgehen lassen. Das tut gut.
Das lässt hoffen. Grandios, wenn das
auch nach der Krise so bliebe.

Christoph Leuchter ist Schriftsteller, Mu-
siker und Leiter des Schreibzentrums
der RWTH Aachen

Meine Friseurin, das Virus und die singende Polizei. Ein Gastbeitrag des Aachener Schriftstellers Christoph Leuchter.

Das Coronavirus hinterlässt Spuren in unseren Leben. ImMoment jedenfalls. Sind diese Spuren von Dauer oder werden sie wie jene im Sand verwischen? Chris-
toph Leuchter fragt, was wir aus der Krise lernen. FOTO: DPA
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Oft überbewertet: Bei Corona-Statistiken ist Vorsicht geboten
VONMARCO KREFTING

MÜNCHEN Den größten Wert in Co-
rona-Zeiten haben – neben Nudeln
und Klopapier – wohl Zahlen. Auf
einmal rufen Menschen, die mit
Mathematik wenig und mit Statis-
tik überhaupt nichts am Hut haben,
mehrmals täglich Daten zu Corona-
virus-Fällen ab. Statistiker warnen
aber davor, sich allzu sehr auf die
Zahlen zu verlassen.

Die verfügbaren Zahlen enthiel-
ten zu wenige Informationen, er-
klärt Katharina Schüller, Gründerin
des Münchner Unternehmens Stat-
Up und Leiterin der Arbeitsgruppe
„Statistical Literacy“ der Deutschen
Statistischen Gesellschaft. „Sie bil-
den nur einen kleinen Teil der Re-
alität ab, nämlich die schwer Er-
krankten, einen Teil der leichter

Erkrankten mit Symptomen und
einen ganz kleinen Teil von Men-
schen ohne Krankheitszeichen, die
getestet wurden, weil sieVerdachts-
fälle waren.“

Ob auch viele andere infiziert sind

oder nicht,„das wissen wir nicht und
können es auch nur mehr oder we-
niger begründet erraten“, schreibt
Schüller in einem Beitrag für das
Hochschulforum Digitalisierung:
„Wir wissen, dass jede unserer Mo-

dellrechnungen falsch sein muss.“
Trotzdem könnten die Schlussfolge-
rungen daraus richtig sein.

Die Weltgesundheitsorganisati-
on (WHO) weist unter anderem auf
„Unterschiede bei den Berichts-
methoden, rückwirkende Daten-
konsolidierung und Verzögerun-
gen bei der Berichterstattung“ hin.
Wegen der Inkubationszeit, der Zeit
für den Test und der Meldeverzöge-
rungen zeigen in Deutschland zum
Beispiel Maßnahmen wie Kontakt-
verbote oft erst etwa 14 Tage später
Folgen bei den Zahlen.

Es gibt viele solche Stolperfallen
bei den Corona-Daten. Die Tücke
liegt wie so oft im Detail. Beson-
ders heikel sind Ländervergleiche.
„Insbesondere hängen die erfass-
ten Fallzahlen in jedem Land zentral
davon ab, wie systematisch und um-

fangreich dort auf denVirus getestet
wird“, erklären die Macher der„Un-
statistik des Monats“, einem Ange-
bot mehrerer Statistik-Experten, das
auf mögliche Fehler bei der Inter-
pretation von Statistiken hinweist.

Etliche Faktoren beeinflussen
Stand und Schweregrad der Infek-
tionen und können sich von Land zu
Land immens unterscheiden: Ein-
wohnerzahl, Altersstruktur, spezi-
elle Erkrankungen in der Bevölke-
rung wie Tuberkulose, das Stadium
der Ausbruchswelle, der Wille oder
das Vermögen zu testen, die Richt-
linien dafür, wer überhaupt getes-
tet wird. In Altenheimen gestorbene
Menschen etwa werden in einigen
Ländern nachträglich getestet und
fließen in die Statistik ein – in an-
deren nicht. Da vorwiegend Ältere
an Covid-19 sterben, kann das enor-

me vermeintliche Unterschiede zur
Folge haben.

Die statistische Erfassung der To-
desursachen variiere von Land zu
Land erheblich, betonen auch die
Macher der „Unstatistik“, zu denen
Katharina Schüller gehört. Dennoch
werden immer wieder Vergleiche
von Sterberaten diskutiert. Generell
sei es falsch, einfach die Toten ins
Verhältnis zu den bekannten Infi-
zierten zu setzen.Werde die Dunkel-
ziffer nicht berücksichtigt, werde die
Letalität systematisch überschätzt.

Kniffelig wird es auch bei Aussa-
gen zur Zahl der Genesenen, die hier
und da bis auf die letzte Stelle ange-
geben werden. Doch wo nicht ein-
mal alle Infizierten getestet und er-
hoben werden, kann natürlich noch
viel weniger über die Zahl der Gene-
senen bekannt sein.

Fachleute verweisen darauf, dass die Zahlen nur einen Teil der Realität abbilden. Vor allem Ländervergleiche gelten als heikel.

CHRISTOPH
LEUCHTER

Spanien: Bei den Corona-Neuinfek-
tionen hat Spanien amDienstag den
niedrigsten Anstieg seit Verhängung
der Ausgangssperre vor einemMonat
registriert. Die Zahl der mit dem neu-
artigen Coronavirus infiziertenMen-
schen sei um 1,8 Prozent auf 172.541
Fälle gestiegen, teilte das Gesund-
heitsministerium inMadrid mit. An-
fang April hatte der tägliche Zuwachs
noch bei rund acht Prozent gelegen.
Bei der Zahl der Corona-Toten gab
es den Angaben zufolge nach einem
Rückgang amMontag nun einen leich-
ten Anstieg auf 567 Fälle. Damit star-
ben in Spanien bereits 18.056 Infizier-
te. Der Leiter von Spaniens Zentrum
für Gesundheitsnotfälle, Fernando
Simón, sagte: „Die Tendenz ist gut, in
Übereinstimmungmit dem, was wir in
den vergangenenWochen beobach-
ten.“ Dies entlaste die Krankenhäu-
ser in den am schwersten betroffenen
RegionenMadrid und Katalonien, die
Intensivstationen stünden allerdings
weiterhin „unter Druck“.

Italien: In Italien durften amDienstag
erstmals wieder Buchhandlungen und
Reinigungen öffnen. Die Lockerung
gilt zunächst probeweise, ihr Fortbe-
stand wird von der Einhaltung der Ab-
standsregeln abhängig gemacht. Die
am 12. März verhängte generelle Aus-
gangssperre in Italien soll aber noch
mindestens bis zum 3. Mai gelten.

Österreich:Nach vierwöchiger
Schließung wegen der Corona-Kri-
se haben in Österreich seit Dienstag
wieder viele Geschäfte geöffnet. Von
der Lockerung der Anti-Corona-Maß-
nahmen profitierten kleine Läden wie
Buchgeschäfte, Parfümerien und Bou-
tiquen. Auch Bau- und Gartenmärk-
te haben unter strengen Hygiene-Auf-
lagen wieder aufgemacht. Vereinzelt
bildeten sich schon vor der Öffnung
lange Schlangen. Durch die Pflicht, ei-
nen Einkaufswagen zu nutzen, wurde
die Zahl der Kunden begrenzt. Zu den
Vorschriften zählt Abstandhalten und
das Tragen eines Mund-Nasen-Schut-
zes. Dies gilt auch für jeden, der mit
öffentlichen Verkehrsmitteln unter-
wegs ist. Die Ausgangsbeschränkun-
gen in dem Alpenland sollen bis Ende
April in Kraft bleiben. Danach sollen
schrittweise Hotels, Gastronomie und
Schulen wieder geöffnet werden.

Schweden:Mehr als 1000Menschen
sind in Schweden inzwischen durch
das neuartige Coronavirus gestorben.
Wie die Gesundheitsbehörde des Lan-
des amDienstag mitteilte, stieg die
offizielle Zahl der Corona-Toten bin-
nen 24 Stunden um 114 auf 1033 Fäl-
le. Möglicherweise gebe es aber noch
mehr Opfer, da über das Osterwo-
chenende womöglich nicht alle Fäl-
le gemeldet worden seien. Insgesamt
11.445 Infektionen wurden der Behör-
de zufolge nachgewiesen. Damit ist
die Todesrate bei den Corona-Infek-
tionen in Schweden deutlich höher
als bei seinen nördlichen Nachbarlän-
dern. Das 10,3-Millionen-Einwoh-
ner-Land hat mit weniger Einschrän-
kungen als andere europäische
Länder auf die Pandemie reagiert.
Dennoch hat sich die Kurve der Coro-
na-Todesfälle über Ostern den Behör-
den zufolge deutlich abgeflacht.

CORONA INKÜRZE

Nicht überall gleich: Die erfassten Fallzahlen hängen in jedem Land davon ab,
wie umfangreich getestet wird. FOTO: DPA


